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Liberale Irrlehre ist _ es, „die Geldrechenhaftigkeit der kapiialistischen
Wiırtschafit enthalte die Gewähr sinnvoller Leitung und sinnvollen Ablaufs
der Wirtschaft !9. ber „ EeS <gibt Preise un Preisrelationen, die die inn-
erfüllung der Wirtschait SCHIieC  1n vereıteln, mindestens ber uis
schwerste beeinträchtigen; g1bt ein deales Preissystem, das einer
ihren iınn vollkommen eriulienden Wiırtschafit angepaßt ist‘ 11 Dieses
„ideale‘‘ Preissystem ist allerdings es andere, L1LUTr ein dealer Schema-
t1Smus; für den starren, sturen Schematisten müßte 6S Urc seine Schmieg-
samkeıt und Vielstungkeit vielmehr eın wahres Greuel sein! Darum annn

auch nıcht dekretiert werden: es ekretieren Vo  3 oben ann ja nıiıcht
mehr als eine schematische Notordnung ort setzen, Eigenvernunit un
kıugentätigkeit eine lebendige Ordnung chaffen verabsaumen. „Aus der
Sinnlosigkeit unNnsSsSecrer heutigen Preise un der mi1ıt iıhr untrennbar verbun-
denen Anarchie der Produktion un Konsumption unsere Wiırtschafit her-
ausführen mittelst eines wohldurchdachten Systems wirtschaitspolitischer
Maßnahmen mi1t dem 1€e der konsumorientierten und el

1 p dergestalt ware die Preisgerechtigkeit CI-
füllt.‘‘ Genau 1€e5 dürite das Ziel der heutigen staatlıchen Wiırtschatts-
führung sein in ezug autf Marktor  ung un! Preisgerechtigkgit.

Dichtkunst und Faschismus in Ferrara
Von Overmans S. J]

Faschismus strebt bekanntlich och mehr als der zunächst volk-
bezogene Nationalsoz:alısmus ach kKinordnung er weltlichen

Kulturarbeit 1n den Staatsgedanken Dennoch scheint die dichterische
Gestaltung dieses edankens den künstlerisch hochbegabten Ita-
1enern tast mehr Schwierigkeiten verursachen als seine Verwirklichung
auf andern Gebieten. Camillo eil1zz1ı meılint in seiner umtassenden Dar-
stellung der heutigen iıtahlhıenischen Literatur (Le ettere ıtalıane del nOStro

ausgeführt: „Volkswirtschaft ist ine wahre und wirkliche Einheit, das Wirtschaften
des staatlıch geeınten Volkes, die höchste wirtschaftliche Eıinheit 1m gyanz STIren-
gen Sinne des Wortes, wirksam geeint durch die Einheitlichkeit einer obersten
Leitung. Die Volkswirtschaft ist die Wiırtschait des staatlıch geeinten Volkes,
darum zugleich die VOoO der staatlıchen Gewalt einheıtlıch geleitete Wirtschaft dieses
Volkes.“ „Sinnvolle Leitung der Wiırtschait hat ZUT Voraussetzung die Eingliede-
rung der wirtschaftlichen Gruppen durch Unterordnung unter das Ganze.“ „Die
staatlıche Autorität soll ıch den Wiırtschaiftsgruppen gegenüber durchsetzen und
Anerkennung verschatfien. Darüber hinaus erwarten WIr Vo der staatlıchen Wirt-
schaftsführung die Weckung eines kraitvollen, zielbewußten, einheitliıchen Wırt-
schatitswillens 1m a Wiırtschattsvolk ohne Unterschied der Gruppen, des
ıllens, der den 10 der Wiırtschaft bejaht. Den wirtschaftlichen Dienstwillen Z u

wecken, ZzUuU erhalten und Zu stählen!‘ 129 f.) Die Wiederauffrischung dieser Kr-
innerungen ist darum heute besonders reizvoll, weiıl damals gcCchH dieser Aus-
führungen S den Kreisen der „freien‘“‘ Wiırtschaft Angriffe auf den Verfasser DUr
SO hagelten.

„Sinnvoll geleitete Wirtschaft“_ 121.Ebd 130.
Ebd.
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secolo,Mailand 1929), die Dıichter schwankten unsicher zwıischen
un! Form 354);, erst „die gegenwärtige Regierung sich och mehr
festigen‘‘ un!' ‚, 11 langen Jahren‘‘ der Zusammenhang der nationalen ber-
lieferung mit dem Fühlen der heutigen Menschen klarer eCeWw werden,
bevor eiNe Dichtung uSs dem en un: für das en wesenertüllte Form

könne 372
ber während 50 das eue talien sehnsüchtig aut großen Dıchter

der 'Tat wartet hat der Tatmensch Mussolini Sanzen Sommer lang
dem tatiremden un: staatiremden Träumer Äriost glänzende Heste VeOLI-
anstaltet Sa als einNne Beeinträchtigung politischer Erzie-
hung die Bewunderung SEC1N€ES Volkes un! der Welt für Diıichter

wecken, der WI1e Nnur Je dem heute oft mißverstandenen un! g'..
äachteten Grundsatz „L/’art DOUT l’art folgte Denn ber den VOLI 1e7r-
hundert Jahren Herrara gestorbenen Sänger des „Rasenden Roland‘“‘
lehrte auch der faschistische Festsommer eın anderes Urteil t*allen als das
VO  w} Francesco de Sanctis Seiner berühmten „Storia letteratura
italıana (20 Auflage Neapel 1912 den Fachgenossen er Länder VOTI-

gesprochene nie sSe1 C111 Werk „M1t mehr Ernst und ausgefiführt
worden, ber der Ernst iege nıcht ‚religz1ösen, sittliıchen oder vaterlän-
dischen edanken sondern ‚Ur unstgefühl dem für ÄAriost als
Dichter €es überragenden ‚„„Kultus der schönen Form  6 (II I5

Selbst talıen War der Sinn für diese Bedeutung T10StSs 1Ur WENISCH
ebendig geblieben. Auf dem Ohepunkt des Festjahres chrieb Ferrara
der „Corriere Padano (Nr 230, 15 Oktober 1933), 11a finde ohl och
- den Apenninen weißhaarıgen Hırten, der sich aus fterner Jugend
an C1M Paar Stanzen AQaus dem „Rasenden Roland > ber die Zeit,

S16 Wettspiel des Frühlings ber die lühenden alden klangen un:!
wınterlichen Stuben die Abende kürzten, habe längst auigehört AÄAriost
„heute eın vielgelesener Dichter uch betriebsam gewordene

Heimatstadt hatte das denken iıhn WwWI1e al viele Sterne ihrer Ver-
gangenheit verbleichen lassen. In unansehnlichen Außenbezirk Fer-

blickte VO  } er Marmorsäule, dıie eigentlic tür Este be-
WAal, sein lorbeergekröntes Standbild auf großen, grasüber-

wucherten atz un aut ebenso vernachlässigte Wohnhäuser era Und
WCNILSE kümmerten siıch der langen, gut bürgerlichen Via r10sSto un
den dunklen Backsteinbau, den sıch der Dichter mit epikureisch besche!i-
denem Humanismus eingerichtet hatte, ohne ahnen, schon füntf
Jahre später, och nıcht sechzigjährig, die SCTAUMISECN Zimmer und den
tillen Garten mit dem Tab vertauschen sollte

ber als Mussolinis Machtwort die Jahrhundertfeier angeordnet hatte,
en VO  w Mai bıs Oktober 1933 aus er Welt mindestens dreihundert-
tausend Menschen ach Herrara, u Äriost uldıgen S1ie schritten
wartungsiroh Urc die breıiten, großenteıls och herrschaittlıch
igen Straßen mMit den alten Palästen, der düstern Trutzburg der Her-
ZODC un der heiteren Schauseite des Domes vorbel, den mancherle1
Stätten, die an diesen feinsten dichterischen Gestalter des Renaissance-
lebens ew1 nıcht viele gekommen, wenn nıcht
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gleich eine ndlose el VO  } festlichen Veranstaltungen für jedeh Ge-
chmack S1iEe gelockt hätte: Sportkämpfe Land und Wasser, Kon-
STESSC für elenrte un! für iırtschaitler, Kunstausstellungen un! Kon-

1nma erneuerte sich tarbenbunt ein uraltes Rennfest in Irachten
aus dem ahrhundert AÄrilosts, ein andermal umbrauste sein Standbild ein
auserlesener Chor VO dreitausend Stimmen, 1m Oktober 1e in egen-
wart des Königs die Italienische ademıie, die och n1ie außerhalb Roms
getagt hatte, eine Festsitzung 1 städtischen Theater, das mıit seinem tür
die Gesellschafit des 18 Jahrhunderts eschaffenen Stil wundervoill dieser
unvorhergesehenen Gelegenheit entsprach. Und QaUus Sganz Italiıen, aus
Deutschland un! Frankreich, uSs Kıngland un Amerika hatte 198028  m} mit
großen Kosten dıie Gemaälde herbeigeschafft, in denen die eister Ferraras
aus der eit Äriost auft ihre Art das Lebensgefü der amalıgen Men-
schen iestgehalten en Ist CS da verwundern, einen milden
Abenden, Wn INa  m} VO Fenster seines ubDberiuilten Hotels in die och
elernde lauschte, der gegenwartsnahe Gedanke beschäftigte, ob viel-
leicht der Zauber des L’art POUT l’art doch nıcht gebrochen ist, ob nıcht
Qgar tür den heute 1n talıen un! Deutschland gleich art ringenden Da-
seinskämpfier eine VO vielen verkannte Tra irgt, ob CT, richtig verstan-
en, nıiıcht auf iımmer uch unserer ichtung unentbehrlic sein wird?

Allerdings hat, als INa VOTLT hufidert Jahren in PFrankreich den Grundsatz
L art DOUTF Vl’art‘“ ZWar nıcht entdeckte, ber pragte, schon sein eifrigster
Verteidiger, Theophile Gautier, ıhn ber seinen nächsten ınn erweitert.
Wie iInan in Gautiers Vorrede seinen „Poesies completes‘‘ sehen kann,
Zıng ZUEerSt 538n8 die richtige Erkenntnis, daß eın Kunstwerk nıcht
och einem weiıteren Zwecke dienen braucht als em, schön se1in, Un
daß diesen wesensnotwendigen wec leicht verfehlt, wWEennNn der Kuüunstler
A uch andern Zwecken dienstbar machen ıll JIheophile Gautier War
1U bekanntlıch nıchts weniger als ein Denker, un!: SC verhel SA 1n
dem „Aux tribuns‘‘ überschriebenen edichte derselben ammlung dem
Trugschluß, es Schöne genuge ohne weiteres auch den Forderungen der
Sittlichkeit Er hat sıch in manchem seiner er diese unzulässige Merr-
schaitserweiterung der Schönheit ebenso rücksichtslos zunutze gemacht
wI1ie später auft gröbere Art Zola, der in seinem Kssayband „„Le
perimental“ (Parıs 1880, 264) rundweg erklärte, iür den Dichter gebe
eın anderes „Verbrechen“, als ScCHieC. schreıben.

So nhaltbar derartig maßlose Übersteigerungen sind, S1e ergeben sich
weder notwendig aus dem Grundsatz ALart DOUTC l’art‘;, och braucht, wer
diesen Grundsatz tür die Kunst anerkennt, dem en s ( gegenuüberzu-
stehen wıe der eintachhin asthetische ensch, dessen lıterarischen Wand-
lungen, hauptsächlich autf deutschem oden, der Leipziger Germanist arl
Justus Obenauer in einem stoitireichen und vorsichtig abwägenden er
nachgegangen ist TEUC 1äaßt sich der Begriff des asthetischen Men-

Die Problematik des asthetischen Menschen ın der deutschen Literatur. Von
K, J. Obenauer. 80 U, 412 S5.) ünchen 1933, eck. 9.50; geb. M 13,.50.
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schen schwer Sanz umschreiben, und W: Obenauer (7) als aupt-
merkmal dieses ypus den „asthetischen Primat‘ angıbt, Iso die theore-
tische und praktische nerkennung der Schönheit als des höchsten Lebens-
wertes, ockert schon wenige Seiten später 13) diese Strenge Urc.
den richtigen atz: „Vom asthetisch fiormierten Rıtter des Mıittelalters bıis
ZUInN Kavalier, andy Uun!: Astheten unNnscrer eit era ist eine Linie.  LE

Beispielsweise WAaärT, innerhalb der deutschen Literatur bleiben,
den Rittern Hartmanns V, Aue, dessen efühl für höhnsche Feinheit doch
unübertrofien 1st, die Schönheit keineswegs der höchste ebenswert. Und
Baudelaire, den auch Obenauer als Kenner des Dandytums gelten 1aßt (15),

1m neunten ucC seiner ammlung „Le peintre de la vIie moderne‘‘,
das VO andy handelt, als ausgesprochene Vertreter dieses YypPus Cäsar,
Catilina und Alkıbiades Richteten die ıhr höchstes Streben auf Gestaltung
eines schönen Daseins? uch VOoO  $ AÄAstheten WI1e John Ruskin un: 1ıllıam
Morris, die doch autf die künstlerische Beseelung er Lebensgebiete einen
gewaltigen Einfluß ausgeübt aben, 1aßt sich nıcht ohne weiteres behaup-
ten, S1e hätten nıiıchts Höheres gekannt als die Schönheit. Es wiıird also,
wenn den Tatsachen gerecht werden will, kaum übrig bleıben,
als einen asthetischen Menschen den NECNNEN, der auft Schönheit iın en
Dingen weit mehr Wert legt als der Durchschnitt seiner V olksgenossen
Wer diese asthetische Lebensauffassung für gewIisse Zeiten oder tür immer
verurteilt, hat sich amıt och durchaus nıcht den Grundsatz „Lrart
DOUFr L’art‘ erklärt, der Ja nıcht einmal tiür den Küuünstler eın allgemeines
Lebensgesetz, sondern auch tür iıhn nNnur eın Gesetz der künstlerischen Be-
tätigung ausspricht.

In Deutschland hat namentlich der Kreis Stefan George, zumal in
den nfängen, WwI1Ie Obenauer (304 f.) nıcht entgangen ist, diesen rund-
Satz auf das en Urc. die Erklärung auszudehnen versucht: „Wir
sehen 1n jedem Ereignis, jedem Zeitalter Nur ein ittel künstlerischer Kr-
regung‘‘, und während „auch die Freisten der Freien‘‘ einen „sSittlıchen
eckmantel‘‘ gebraucht hätten, sSe1 1er „Sanz wertlos geworden‘‘. Diese
Astheten meıinten, 15 dem S(  Ö verstandenen „Liart POUT L’art‘ könne „fIür
die gesamte Bildung un tUur das gesamte en mehr Wiırkung ausSsstro-
inen als aus einer och taunenswerten sachlıiıchen Entdeckung‘‘. ber
solche Unterordnung er Lebenswerte er die Kunst 1e eine chrulle
sehr weniger, deren Kunstübung arum immer lebensterner wurde, un
mit ec schreıibt OÖbenauer (32) dieser Einseitigkeit, die für viele unserer

Zeitgenossen die einzige Vorstellung VO asthetischen Menschen ist, einen
großen eil der umlaufenden Mißverständnisse art g ber den:
Grundsatz „L/’art PDPOUr Vl’art‘‘ nach einer unhaltbaren Verdrehung eur-
teilen?

aul Claudel hat iıhn den Vorwurtf erhoben, „mit dieser weich-
lichen Schönheitsgymnastik“ hole IN  $ ‚„qQUuS keinem Menschen heraus, was

Echtem und Tietem in sich trägt‘ („Paul Claudel- Jacques Riviere,
Briefwechsel‘, München 10209, 212). hne Zweifel irg die Verehrung
der schönen Form uch Tur einen Künstler, der andere und höhere Lebens-

gelten 1aßt, eine Gefahr des Versagens VOT arten Horderungen der
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Alltagspflichten, VOr niéderdrückenden Folgen menschlicher. Ohnmachti un
Schuld Diese  efahr IMNU. überwinden suchen, er mu sich bewußt
bleiben, daß nıicht 1Ur Künstler, sondern VOTFr em ensch 1st, muß
vielleicht zeitweise die Kunst 1mM 1C lassen, 01 der edrängten Mitwelt
auf andere Weise helfifen ber selbst wenn keine dieser außerkünst-
lerischen iıchten erfüllte, bewiese seine Charakterschwäche nichts
seinen künstlerischen Grundsatz, zumal da dessen richtige Durchführung
durchaus keine Weichlichkeit zuläßt Gerade Theophile Gautier hat in
einem seiner bekanntesten edichte GL art‘“, in der ammlung „Emaux

camees‘‘ den „bDequemen Rhythmus‘‘, der einem tormlosen tUur
alle üße gleicht, den weichen Ton, der sıch miıt dem Daumen träumerisch
ikneten läßt, mitleidlos verachtet un VO Künstler arte Arbeit 1n Mar-
MOoOT, KErz oder Wort verlangt, weıl nur Aaus kraftvollem Rıngen ein Werk
VO Dauer entstehe.

Als freie mensCcC  ıche andlung dieses Kıngen die Form selbst-
verständlich die Gesetze der Sıttlichkeit, Uun!: das übersieht gleich
andern einseitig asthetisch geschulten Kunstkritikern arl Federn
Wenigstens sagt sehr mißverständlich mi1t erufung auft eines der zahl-
losen Worte Goethes, der Künstler als olcher brauche ‚„NUur auf dıe voll-
endete Form seines Werkes un nıchts anderes‘‘ Rücksicht nehmen, VO

„moralischen un sonstigen Anschauungen‘ Uurie sıch nıcht beeinfus-
lassen (89 f.) Der Künstler mMu. siıch 1 Gegenteil VO  } sittlichen Ge-

boten e1m Kunstschafien mındestens O weit beeinfiussen lassen, daß
sich bemuüuht, S1€eE 1n keiner Weıse verletzen, un: dieser Forderung steht
der Grundsatz „L/art DOUT V’art  6 durchaus nıcht 1mMm Wege, weil C wıie
schon anfangs gesagt wurde, den richtigen 1nnn at, das Kunstwerk brauche
keinem außerästhetischen Zwecke dienen. Förderung der Sıittlıchkei
gehört nıcht seinen notwendigen ufgaben, aber C dart nıcht die
Sittlichkei verstoßen. Zutrefiend ist Federns Vergleich: ‚„„Wie 1ın der
Wissenschait die ahrne:ı der anrheı willen gesucht wiırd, SOo in
der Kunst dıe Horm un der Horm willen‘‘, un das bedeute „L/’art DOUT
V’art‘“ 124

Damıit wiıird weder dem Kunstschöpfer och dem Kunstgenießer eine
erfahrungswidrige Trennung VO  - Form un Inhalt aufgezwungen. In den
wesentlichen Linien mag 1a7 durchaus den scharifsiınnigen Darlegungen
des emberger Phänomenologen Roman ngarden iolgen ach ıhm
werden be1i einer ichtung Weortlaut un! Bedeutung der Sprache un das
Urc sS1e dargestellte Gegenständliche nıcht irgendwie neben dem eigent-
lich Asthetischen, sondern. als mıit ıhm „innerlich zusammenhängendes
Ganzes‘‘ erlebt, und dieses Ganze ist ‚„der asthetische Gegenstand: das
literarısche Kunstwerk‘‘ ber derselben Stelle seines Buches gibt

Z daß ein aDsıc  ıch unästhetisch eingestellter Leser, Z ein Psy-
Das äasthetische Problem. Von Kar]l] Hedern. &O (142 S.) Hannover 1928, Spon-

holz \  p 3.60.
Das lıterarısche Kunstwerk. ine Untersuchung dem Grenzgebiet der

Ontologie, Logik und Literaturwissenschaft. Von Koman Ingarden. 80 (XIV Ü,

390 5.) Halle I1031, Niemeyer. 18
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chiater, „der auf TUN! des Werkes die psychische Krankheit des Autors
bestimmen will“‘“ bei echten und großen Kunstwerk diese wWwI15S5SeN-
scha  1C KEıinstellung wiıeder mMu. weıl „bereıiıts Urc
die thematische Erfassung der gegenständlichen Schicht des Werkes die
asthetische instellung gedrängt wiıird Damıiıt sagt ngarden auft seine
Weise, daß die asthetische Wiırkung etzten €es doch VO  — der Form ab-
ängt, enn „thematische Erfassung 1iISt Cc1n eıl der Formung

Diese Bedeutung der künstlerischen Form 15t en Zeiten erkannt
worden. Der Schweizer Kapuziner Dr agnus Künzle hat aIiur

ausgenutzten ucC „Mth1 un!: Asthetik“‘ (Freiburg I1Q10, 140
His 148) aus der kunstphilosophischen Literatur VO  ) Arıstoteles ber die
mıittelalterliche Scholastik bis ZUuU Gegenwart zahlreiche Belege

Und der Hallısche Asthetiker mı11 Utitz sechsten
der „Geschichte der Philosophie Längsschnitten be1 SCECINeETr kurzen Cha-
rakterisierung der wichtigsten Fragestellungen dıie Auffassung Kants VO'

Kunstgenuß iıhren geschichtlichen Zusammenhang stellt (38 X Ort
aus Kants orme des „interesselosen Wohlgefallens‘‘ den Wıderhall des
VOo "Thomas VO quın epragten W ortes, schön SCIH, wWas Urc
Erscheinung gefällt Ausdrücklich aber hat Thomas eo 30,

8) gelehrt die Schönhe:it C115 emaldes 1ege wesentlich der vollen-
deten Darstellung, der dargestellte Gegenstand könne häßlıch sSein Es
leuchtet C1IN, daß die Vollendung der Darstellung ann sichersten C1I-

reicht wiıird wei1in der Künstler aut 516 ach dem Grundsatz AL art POUTr
l’art ungeteilte Auimerksamke:i richtet, und sobald der Kunst
außerästhetische ufgaben stellt, gefährdet Nan das EINZISE, den
enu der Kunst VO jedem andern unterscheidet das interesselose Wohil-
gefiallen. "Irotz CINISCNHN Schwankens 111 der phiılosophischen Linienführung
entscheidet sıch uch der Breslauer Protifessor Günther chulemann ®
Seine abendländiısches und morgenländisches Schönheitsgefühl beschre1-
en! und VO katholischen Standpunkt würdigende Asthetik halt \A tur
„unangebracht, die Kunst mmM1t erzieherischen ufgaben belasten und ihr
jeden tastenden Versuch ohne moralısche Tendenz schon als Ver-
brechen anzurechnen (205); eEiIiNe vaterländi:ısche oder rel1ıg1öse „Absıcht
hebe „Nicht etwa den künstlerischen Wert Werkes‘‘ I9

Wenn demnach der Grundsatz „Eart POUF L’art WIEC c die Worte VeC1I-

langen, auftf die Kunst beschränkt wırd wenn ber das Verhiältnis küunst-
lerischer Werte andern ebenswerten überhaupt nıiıchts aussagt, S OI1l-

dern, richtig verstanden, den HaNZCH Ernst der künstlerischen Arbeit auf
die Horm enkt, die 111er als das für den Kunstwert zuletzt Entscheidende
gegolten at, WEeLn ndlıch die Kunstgt_esc_hic_hts allenthalben beweiıst,
außerkünstlerische Absiıichten die künstlerische Woahrheit sechr oift geschä-
digt aben, SC wiırd inNnan nıcht leugnen können, daß ein tur vaterländische
oder rel1ig1öse 1ele begeisterter Künstler NUuUr s (  O weıt Künstler bleibt, als

Geschichte der Asthetı:k Von mıl Utitz 80 (706 5.) Berlın 1032 Junker
Dünnhaupt ] 60

. |  C  1“ Asthetik Von Günther Schulemann. 120 (238 S.) Breslau 1030, orgmeyer.
Geb
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test entschlossen ist, diesen Zielen mit rein künstlerischen Mitteln

dienen, also innerhal seines chaens den Grundsatz „L’art POuUur l’art‘“
Streng beobachten. Und unrecht eın Künstler tate, der nıcht ach
Möglichkeit bemüht waäre, zumal 1in schwerer Zeit, uch Urc die z  ahl
seiner seinem Vaterlande oder seiner Religion dienen, C sicher
mu ihm, WEnnn solche seiner egabung nıcht liegen, eine andere
Wahl ireistehen, Ja als Verdienst angerechnet werden, weiıl jeder äasthe-
tische Wert, den Urc diese passung seine Fähigkeit schafit,
schon Uun! für siıch ein Gewinn 1st, auch für das en überhaupt.

Denn wI1e schon Thomas VO quın eo 2y Z y 168, d ad 3)
der Lebensnotwendigkeit des Spieles die sittliche Daseinsberechtigung des
Schauspielerstandes herleitet damals War ja ein höherer Rechtstite
schwer erkennen betont der Bonner Phiılosoph Siegiried Behn,

ach auischlußreicher Wanderung Urc alle Einzelkünste das Wesen
des Kunstgenusses beschreibt, sehr nachdrücklich den Lebenswert künst-
lerischer Feierstunden „„‚Man sche1idet VO  - der Kunst gehobener, als INan
es VOLT der ersten Begegnung WAar. Die Sublimation der Reizsamkeit g1ibt
jene innere Ruhe, VO  . der chopenhauer tief un wahr gesprochen hat, als

die Kunst ein Quietiv nannte. Der Kunstempfängliche bringt seine
kleinen privaten Gefühle, seine undeutliıchen un! mangelhaiten edanken,
sein unentschlossenes und niedriges Verlangen ZUIn chweigen. Die st1
gewordene uUun! beruhigte eele des Empfänglichen gleicht einem Spiegel,
iın dem sich Gebilde abzeichnen, die größer sind als der Spiegel‘“ (226 f.)
Das es häangt nıcht unbedingt davon ab, ob 1a1  n dem Kunstwerk EN-
ber die VO ehn bevorzugte „magische‘ Haltung der „Faszination‘‘ ein-
nımmt (228), die übrıigens ehn selhber VO  - der „wachen‘‘ des kritischen
Betrachters nicht völlig trennt (230), WI1€e auch anderswo (186 205)
den Gegensatz zwischen agi un! og1 1n der Kunstwertung anfangs

überspitzen un! annn wieder einsichtig versöhnen scheint.
Es 1St ehn selbstverständlich klar, „daß dıe vollkommene uhe nıcht 1in

der Kunst, sondern NUur in der elıgion gefunden werden annn  o (226), aber
ebensoweni1g übersieht daß der Kunstgenuß die Seele ‚selbst dem
stischen Ereignis‘ ersc  1eben 227 Henr:ı Bremond hat Ja
ber den VO  e jeher beobachteten Zusammenhang zwıschen dem relig1iösen
un! dem künstlerischen rieDNIS Zwel tiete und feine ucnlein geschrieben,
die 1n der deutschen Übersetzung VO  - Baron Neufiorge dem 1te
„Mystik und Poesie‘“ (Freiburg 1929 vereinigt sind. ährend der Dichter
als Diıchter Urc. sein TIieDNIS eher VO Beten WeCS ZUIN Formen gedrängt
wird, wandelt sıch, wIie Bremond scharisinnig nachweist (220 {f.), asselbe
Erlebnis, sobald geformt isSt, dem dichterisch nıcht schöpferischen Leser
otft AaQus einem zunächst asthetischen „unmerkliıc in ein relig1öses, manch-
mal in ein mystisches Erlebnis‘‘, indem iıh: die „‚durc die agie der
Verse übertragene Erschütterung‘“ wı1ıe VO selbst ber die beseligte au
der dichterischen Wirklichkeit ZUu Vereinigung mi1it der rwirklichkeit

Ö Schönheit und Magie. Eın Versuch Vo  ® Siegfried ehn (252 S.) ünchen
1032, Köösel Geb 5,.80
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Gotte$ erhebt. ‚„Das i1st die seltsame und paradoxale Natur der Poesie: eın
ebet, das nıcht betet, ber beten macht‘‘ 222

Danach wırd INnan sich nıcht wundern, daß eın em Überschwang SC  O
er Phiılosoph w 1€e der katholische Protessor Kdgar de Bruyne VO  —
der Universität Gent künstlerische au tür nıcht minder wertvoll hält
als wissenschaftliche Erkenntnis . egen Schluß seines Buches, das auft
die Fragen der heutigen europäischen Ästhetik und besonders der all-
gemeıinen, bekanntlich ber die rein asthetische Betrachtung weiıt hinaus-
greifenden Kunstwissenschaft sorgfältig eingeht, leugnet ausdrücklı:ch
den Vorrang der Wissenschaft un schreibt: „Ohne die Begriffe der
exakten Wissenschaft un: der Philosophie bliebe die enschheit der
iıhr erreichbaren TO und Macht hne die Kunst ware S1e vielleicht
ebenso mächtig, aber ihrem Wesen würde dıie VOoO elite und Harmonie
iehlen, ach der S1e aus tiefstem Herzen verlangt“ 377 Und wI1e die
Wissenschaft als völkerverbindendes Gemeingut gilt, SO  ©& ühlen siıch Men-
schen, „die Urc Jahrhunderten und ach ihren philosophischen,
gesellschaftlichen und nationalen Anschauungen sehr verschieden sınd,
einander trotzdem nahe  L  9 W: S1e ewundernd VOT denselben Kunstwerken
stehen un:! 1n ıhnen ‚„den USCruc der menschlichen Seele er Zeiten und
aller Länder finden‘‘ 374

Es War also doch nıcht unpoliıtisch, Mussolini seinem die
ac der reinen Kunst, der Kunst der Kunst willen, Urc das Hest-
jahr tür AÄAriost wieder 1Ns Bewußtsein rief. Zu oit schon hatte das dro-
en el und dıe groben Stöcke des taschistischen Symbols an den Herrt-
lichkeiten des Barocks und der Renaissance vorbe1i, vorbe1 auch den
ruhmvollen Erinnerungen der eudalen Jahrhunderte den römischen
Altertümern tragen lassen, vielleicht weiıl ach seiner Überzeugung
diesen starksten der Geist weht, der talien wieder einmal
soll Jetzt tüllte sich erselbe Faschismus eseligt ınn und Herz mıit dem
zauberhaften Glanze des oOt1es der Este, den be1 der Tassofeier des Jahres
1895 der gelehrte Giuseppe Agnellı, heute Direktor der Universitätsbiblio-
thek in Herrara, mıit em Stolz aut seine Heimatstadt als 1n Danz EKuropa
gepriesenes Muster fürstlicher Pracht geschilder hatte (Atti memorie

Deputazione Ferrarese dı Storia Patrıa, vol 79 fasc. 2)
ber nicht, wWwWas SCWESCH WAaärl, feierte Man, nıcht die ebenskunst jener

adeligen Gesellschaft, sondern die unvergängliche Schönheit ihres dichte-
rischen Bıldes in den Stanzen r10Sts. Der Hestredner der Italıenischen
Akademie, Giulio0 Bertoni, der seine ruhmreiche Laufbahn als Romanist in
Freiburg ın der Schweiz begonnen un dann Jahrzehntelang die Renaissance-
kultur Ferraras durchforscht hat, SCWAaANN mich sogleich, als sein ernstes
Gesicht ber die öpfe seiner Mitakademiker hob, Urc die offene Hest-
stellung : „Die tür die Renaissance charakteristische Vorurteilslosigkeit der
Sitten, die ungezügelte Lebensgier und der rücksichtslose äasthetische In-

Esquisse d’une philosophie de l’art, Dar Kdgar de Bruyne, traduıte du neerlan-
als Dar Leon Breckx S0 (420 S.) Brüssel 1930, Dewıit Hr 00,.—
Stimmen der Zeit. 127
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dividualismué der Hofgesellschaft, 1n der Ariost zu verkehren hatte, liegen
tern un Sind für immer versunken, ber nicht verloren 1st der

ermeßliche Schatz der ichtung, den diese strahlenden Jahrhunderte
als eW1g schönes rbe überlietert en Denn die Schönheit verliert
keiner eıt iıhren Wert, un! die Dichtkunst ist die unverwelkliche Jugend
unseres Geistes.‘‘

V ieles VO  - dem, was Äriost ZU harakteristik des Renaissancelebens
erzählen hatte, ‚„Liebeleien un Zweideutigkeiten un: die schlüpiriıgen

ovellen, mit denen sich die Damen bal Herren des ofes, das herzog-
1C Paar vergnüglic geschart, die eıt vertrieben‘‘, verurteilte Bertoni
unmıißverständlıich, ber bewunderte die „künstlerische Lauterkeit Uun:
Würde‘‘, die Äriost 1ın der Gestaltung auch dieser inge nıcht vermiı1ssen
lasse. Wiıe andere Kritiker zeıigt übrigens der Jesuit Albıno 1n der „Civilta
Cattolica“‘ (18 November 1033, 375 {f.), daß olchen Stellen der DE
Tliıche Reiz der Darstellung uUrc die skeptische Ironie des Dichters
oift gedämpit wird.

Trotzdem beschleic einen gerade 1n Herrara der Wunsch, Ariost
möchte weniger gewagt en Vor dem Eisteschlosse steht in weißem
Marmor, ager auigereckt, mit entsetztem Gesicht ‘und ach orn gre1-
tenden Armen eine edle Predigergestalt, eın NUur wenig alterer Landsmann
des Dichters, un: die Inschrift Sockel el „Girolamo Savonarola, der
ın verderbten un!: knechtischen Zeıten eine Zuchtrute der Laster und der
Tyrannen war.‘“ Das schauriıge Schicksal dieses unglücklichen Mannes ZC1-

reißt barbarısch den Schönheitstraum der iıtalıenıschen Renalissance un!
ber dasVOT schmählichem Mißbrauch künstlerischer Freiheit.

eigentliche Wesen der Dichtkunst verstand Savonarola wen1g, daß ach
seiner Ansıcht jemand, „„der sein SaNzZCS en mi1t der Dichtkunst VeEeTI-

trödelt‘‘, eın Lob verdient, weiıl „die Poesiıe en Wissenschaiten
den niıedersten KRang einnimmt‘“ Joseph Schnitzer, Savonarola 8! | Mün-
chen 1924 7u2) Wer diesen Irrtum heute belächeln wollte, wurde ach
em, w as 1er dargelegt worden ist, ebenso irren, wenn der Kunst
und tur sich ZWarTr keine wissenschaitlichen, aber politische oder rel1ig1öse
1ele steckte. Ihr genuügt ein einziges Zael schön se1in, un! die S16 VECI-

standene „Kunst der Kunst willen‘‘ annn auch upsere eıit nıcht
gestrait geringschätzen.

Umschau
Völkerrechtliche Erörterungen nalen echts, vorab in Italıen, ber auch

1n FPFrankreich un Deutschland, 1n ach-über die Lateranverträge zeitschrıften die einschlägıgen Olker-
Es war erwartien, daß dıie 11. He- rechtsprobleme behandelt. ber den heu-

bruar 1920 zwischen dem Heilıgen Stuhl tıgen Stand der rage orjentiert ein ausS-

un der italienischen Regierung abge- führlıcher kritischer Bericht, der 1n der
schlossenen Lateranvertraäage auch 1n der Zeitschrift TUr Völkerrecht ıin Wiıen 15

Völkerrechtswissenschalit die stärkste Be-
Zeitschrift für Völkerrecht, edak-achtung tinden un mancherle1 Diskus-

sionen auslösen würden. Miıttlerweiıle tıon A. Verdroß, XIV (1934), eft I,
haben berufene Vertreter des internatıo0- 1—25.


